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WOLKEN
SBort SBalter Scbœeiser.

„©ine Sanbfcbaft ohne 2BoI!en ift œie ein ©eficbt ohne
2lugenbrauen", feufste 2ttbre<bt Dürer, als er fiel) nom erften
©ntaücfen über ben feit fragen in mafettofer Steinbeit ftrabten»
ben Rimmel italiens erholt batte. Unb œie er empfinben Hun=
berte unb Daufenbe.

Die 3Botfen, immer unb überalt fiebtbar, ber ©rbe unb bem
Himmel sugebörig, finb gteiebfam 3nbegrtff bes Sinnbifbes —
bas ©runbftoff unb ©runbform aller Kunft ift — rauraefnb in
ber ©rbe, in ben Himmel reiebenb, aus Srbifcbem unb ©eiftigem
3ufammengemacbfen.

Unb œie febauen nun bie Siebter bie SÖSotfen?

Die Sitten faben bie SBotîen als 3eicben unb Vitb bes

©öttlicben: 3eus fifet auf bem ©ipfet bes ©argaros in „buften=
ber SBotfenumbütlung", unb in einer SBotfe entführt bie ©ott*
beit, œen fie retten œitt, œie Strtemis bie 3pbigenie nam Dpfer=
attar .in Stutis. Vaut fjetjfe fjat in einem feiner Verfe biefe
Uebertieferung aufgenommen, um bie feetifebe ©ntrücfung bar=
aufteilen, ©r fdjreibt:

Sot bicb bie Siebe berührt,
Stilt unter törmenbem Votfe,
©ebft bu in gotbener aSotfe,
Sicher oom ©otte geführt.

Vielfach erfebeint bie SBolfe ben Dichtern als Stbbitb ber
eigenen Stimmung, fo bei ßenau, beffen „Herbftentfcbtuß" atfo
beginnt: „Drübe SBotfen, Serb fiestuft." Do fpriebt er ben emigen
Serbft aus, su bem feine Seele oerbammt ift. ©icbenborff aber,
beffen SBefen auf Stbnung unb Sebnfucbt geftimmt ift, beffen
Sieb gteiebfam bie Stimmung an fieb, unbefcbœert oon ftofftieber
SJtaffe, erftrebt, febaut bie SBotten als leichte, lofe ©ebitbe:

SBünfcbe œie bie SSotfen finb,
Schiffen bureb bie ftitten Stäume,
3®er erfennt im tauen SBinb,
Ob ©ebanfen ober Dräurne?

Stnbrerfeits aber oerbiebtet fieb bas büftere, bas Draum=
hafte, bas in feiner Seele, feinen 33erfen graut, ju SBolfen, bie
bureb feine Strophen œanbern:

Stuf bie Dächer stoifeben blaffen
SiBoIfen febeint ber SJtonb berfür.

Sie fommen non œeiten fernen:
Stus ber Seimat hinter ben SStifeen rot,

fie sieben œeitbin:
llnb bie SBotfen, bie reifen,
llnb bas ßanb ift fo blaß.

Stngetus Sitefius ftebt im SBotfentreiben ein emiges Spiel:
Dies altes ift ein Spiet,
Das ftch bie ©ottbeit macht.

©in bimmtifeber Vuppenfpieler formt aüs SBotfen Stoff,
Verge, Diere, Söupter, serfebmitat, aerreißt fie unb formt ftets=
fort neue Figuren, ©onrab Serbinonb SJteper bitbet ben natür=
Heben Vorgang bes ©ntftebens unb Vergebens ber Sßotfen
menfebenbaft œie fein aœeiter Dichter unb bies in einem flehten
SJtptbos, „Der ©efang bes Speeres" an feine Kinber, — bie
SSolfen:

Sßotfen, meine Kinber, œanbern geben
SßoHt ihr? fahret œobt! Stuf aVieberfeben!
©ure œanbettuftigen ©eftalten
Sann ich nicht in Sltutterbanben hotten.

Segelt, fübne Schiffer, in ben Säften!
Draget gtübnben Kampfes 33urpurtracbten!

Vrauet Stürme! fßtifeet! Siefert Schlachten!
Sucht bie ©ipfet! Stubet über Klüften! " "

Staufcbt im fRegen! SKurmett in ben Duetten!
güttt bie Vrunnen! Stiefelt in ben Sßetten!
Vrauft in Strömen bureb bie Sanbe nieber —
Kommet, meine Kinber, fommet roieber!

3Bie eine Vöcftin'fcbe Vbantafie mutet uns biefes ©ebiebt
an, mäbrenb bie Verfe eines SItartin ©reif "Stbenb" unb „Die
einfame SBotfe", „getbeinfamfeit" oon ©ottfrieb Ketter eher
an Dboma'fcbe Sanbfcbaften erinnern:
Keller: SBanberbilber,

llnb auf SBotfen œanbetn facht
Die meinen Sßotfenfrauen
Die in ber Slut friftattner Stacht

3bt flares Vitb befebauen.

©reif:

©otbgemötf unb Stacbtgemötfe,
Stegenmüöe ftitt oereint!
Sttfo lächelt eine œetfe
Seele, bie fieb fatt gemeint.
Doch bie Sonne finît unb siebet
Stieber alte eitle bracht,
llnb bas ©otbgemötf oergtübet
llnb oerbrübert fieb bie Stacht.

Die Dichter œanbetn bie Statur nicht 3U ©eftalt, bodj fie
befeeten fie: ©teiebnis menfcblicben Scbitffals, unb augteieb fpü=

ren mir bie Sttmofpbäre: bie geuebtigfeit ber Suft, bas Ven
febmimmen, Verbleichen, Verfcbœinben ber Sarben. herrlich ift
hier auch Hermann Stttmers Vers:

3<b ruhe ftitt im hoben, grünen ©ras
llnb fenbe lange meinen Vticf nach oben.
Von ©ritten rings umfcbœirrt obn' Unterlaß
Von Himmelsbläue munberfam ummoben.
Unb feböne, meiße SBotfen aiebn babitt
Durchs tiefe Vtau, œie feböne, ftitte Dräume.

Unb œie herrlich ber Vers oon Sutius SBolff:

Da fährt aus ben aSotfenbatten
Hernieber ein roter Strahl,
llnb fracbenbe Donner batten
Slottenb burebs Setfentat.

©ans 2ttmofpbäre finb bie Sßotfengebicbte ©oetbes, ber fie

sum ©ebäcbtnis Homarbs febrieb, jenes ©rforfebers ber Suft,
ber 3uerft bie oerfebiebenen SBotfenformen unterfebieb, unb fo
febitbern feine Strophen „Stratus": „fammelnb breit an Streb
fe Streifen"; „©umutus": „3um Herrticbften gebattt"; „©irrus":
„ein Stufgehäuftes, ftoefig töft fieb's auf, œie Scbäftein trippetnb,
leicht gefämmt 3U Häuf."

3um Scbtuffe bringen mir noch SBit Vefpers „2tuf ber

Höbe":

Höber, höher œitt bes Vogels Hers,
SBitt bas unfre, motfen=, bimmetmärts.
Stäber œitt es mobnen bei bem Sicht.
Stach ber Diefe œitt bie Seele nicht.
3br gebeimfter, ätt'fter Draum ift Stug.
3mmer ift fie fieb nicht leicht genug.
Sieb, mir ftebn auf böcbften Verges 3ocb!
Sage Hera, mos trägt bicb höher noch?
Vis ber Vbenbmotfen 2Beg erreicht?
Siebe! — Siebe macht bicb feberteiebt!
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Von Walter Schweizer.

„Eine Landschaft ohne Wolken ist wie ein Gesicht ohne
Augenbrauen", seufzte Albrecht Dürer, als er sich vom ersten
Entzücken über den seit Tagen in makelloser Reinheit strahlen-
den Himmel Italiens erholt hatte. Und wie er empfinden Hun-
derte und Tausende.

Die Wolken, immer und überall sichtbar, der Erde und dem
Himmel zugehörig, sind gleichsam Inbegriff des Sinnbildes —
das Grundstoff und Grundform aller Kunst ist — wurzelnd in
der Erde, in den Himmel reichend, aus Irdischem und Geistigem
zusammengewachsen.

Und wie schauen nun die Dichter die Wolken?
Die Alten sahen die Wolken als Zeichen und Bild des

Göttlichen: Zeus sitzt auf dem Gipfel des Gargaros in „duften-
der Wolkenumhüllung", und in einer Wolke entführt die Gott-
heit, wen sie retten will, wie Artemis die Iphigenie vom Opfer-
altar .in Aulis. Paul Heyse hat in einem seiner Verse diese
Ueberlieferung aufgenommen, um die seelische Entrückung dar-
zustellen. Er schreibt:

Hat dich die Liebe berührt,
Still unter lärmendem Volke,
Gehst du in goldener Wolke,
Sicher vom Gotte geführt.

Vielfach erscheint die Wolke den Dichtern als Abbild der
eigenen Stimmung, so bei Lenau, dessen „Herbstentschluß" also
beginnt: „Trübe Wolken, Herbstesluft." Da spricht er den ewigen
Herbst aus, zu dem seine Seele verdammt ist. Eichendorff aber,
dessen Wesen auf Ahnung und Sehnsucht gestimmt ist, dessen

Lied gleichsam die Stimmung an sich, unbeschwert von stofflicher
Masse, erstrebt, schaut die Wolken als leichte, lose Gebilde:

Wünsche wie die Wolken sind,
Schiffen durch die stillen Räume,
Wer erkennt im lauen Wind,
Ob Gedanken oder Träume?

Andrerseits aber verdichtet sich das düstere, das Traum-
hafte, das in seiner Seele, seinen Versen graut, zu Wolken, die
durch seine Strophen wandern:

Auf die Dächer zwischen blassen
Wolken scheint der Mond Herfür,

Sie kommen von weiten Fernen:
Aus der Heimat hinter den Blitzen rot,

sie ziehen weithin:
Und die Wolken, die reisen,
Und das Land ist so blaß.

Angelus Silesius sieht im Wolkentreiben ein ewiges Spiel:
Dies alles ist ein Spiel,
Das sich die Gottheit macht.

Ein himmlischer Puppenspieler formt aus Wolken Stoff,
Berge, Tiere, Häupter, zerschmilzt, zerreißt sie und formt stets-
fort neue Figuren. Conrad Ferdinand Meyer bildet den natür-
lichen Vorgang des Entstehens und Vergehens der Wolken
menschenhaft wie kein zweiter Dichter und dies in einem kleinen
Mythos, „Der Gesang des Meeres" an seine Kinder, — die
Wolken:

Wolken, meine Kinder, wandern gehen
Wollt ihr? Fahret wohl! Auf Wiedersehen!
Eure wandellustigen Gestalten
Kann ich nicht in Mutterbanden halten.

Segelt, kühne Schiffer, in den Lüften!
Traget glühnden Kampfes Purpurtrachten!

Brauet Stürme! Blitzet! Liefert Schlachten!
Sucht die Gipfel! Ruhet über Klüften! ' ^

Rauscht im Regen! Murmelt in den Quellen!
Füllt die Brunnen! Rieselt in den Wellen!
Braust in Strömen durch die Lande nieder —
Kommet, meine Kinder, kommet wieder!

Wie eine Böcklin'sche Phantasie mutet uns dieses Gedicht
an, während die Verse eines Martin Greif "Abend" und „Die
einsame Wolke", „Feldeinsamkeit" von Gottfried Keller eher
an Thoma'sche Landschaften erinnern:
Keller: Wanderbilder,

Und auf Wolken wandeln sacht
Die weißen Wolkenfrauen
Die in der Flut kristallner Nacht
Ihr klares Bild beschauen.

Greif:

Goldgewölk und Nachtgewölke,
Regenmüde still vereint!
Also lächelt eine welke
Seele, die sich satt geweint.
Doch die Sonne sinkt und ziehet
Nieder alle eitle Pracht,
Und das Goldgewölk verglühet
Und verbrüdert sich die Nacht.

Die Dichter wandeln die Natur nicht zu Gestalt, doch sie

beseelen sie: Gleichnis menschlichen Schicksals, und zugleich spü-

reu wir die Atmosphäre: die Feuchtigkeit der Luft, das Ver-
schwimmen, Verbleichen, Verschwinden der Farben. Herrlich ist

hier auch Hermann Allmers Vers:

Ich ruhe still im hohen, grünen Gras
Und sende lange meinen Blick nach oben.
Von Grillen rings umschwirrt ohn' Unterlaß
Von Himmelsbläue wundersam umwoben.
Und schöne, weiße Wolken ziehn dahin
Durchs tiefe Blau, wie schöne, stille Träume.

Und wie herrlich der Vers von Julius Wolff:

Da fährt aus den Wolkenhallen
Hernieder ein roter Strahl,
Und krachende Donner hallen
Rollend durchs Felfental,

Ganz Atmosphäre sind die Wolkengedichte Goethes, der sie

zum Gedächtnis Howards schrieb, jenes Erforschers der Luft,
der zuerst die verschiedenen Wolkenformen unterschied, und so

schildern seine Strophen „Stratus": „sammelnd breit an Strei-
fe Streifen": „Cumulus": „Zum Herrlichsten geballt": „Cirrus":
„ein Aufgehäuftes, flockig löst sich's aus, wie Schäflein trippelnd,
leicht gekämmt zu Haus."

Zum Schlüsse bringen wir noch Wil Vespers „Auf der

Höhe":

Höher, höher will des Vogels Herz,
Will das unsre, wölken-, himmelwärts.
Näher will es wohnen bei dem Licht.
Nach der Tiefe will die Seele nicht.
Ihr geheimster, ält'ster Traum ist Flug,
Immer ist sie sich nicht leicht genug.
Sieh, wir stehn auf höchsten Berges Joch!
Sage Herz, was trägt dich höher noch?
Bis der Abendwolken Weg erreicht?
Liebe! — Liebe macht dich federleicht!
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